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Tourismus im Maghreb. 

Ökologische und sozio-ökonomische Risiken eines staatlich geförderten Sektors.

Dr. A. Kagermeier (TU München)

Einleitung

Nachfolgend wird versucht, eine Zwischenbilanz der touristischen Erschließung in Marokko und

Tunesien zu ziehen, d.h. in den beiden Maghreb-Staaten,1) die in den letzten 30 Jahren explizit die

touristische Erschließung gefördert haben. Die Analyse erfolgt vor dem Hintergrund der Tatsache, daß

die in der Vergangenheit stetig ansteigende touristische Nachfrage nach Fernreisen viele Entwick-

lungsländer2) dazu bewegt hat, eine forcierte touristische Erschließung von staatlicher Seite zu fördern

und diese Entwicklung in den letzten 30 Jahren immer auch Gegenstand der entwicklungspolitischen

Diskussion war.

Zunächst waren die 60er Jahre von einer optimistischen, ja teilweise sogar euphorischen Einschätzung

der Wirkungen des Dritte-Welt-Tourismus geprägt. Entsprechend dem damals vorherrschenden

modernisierungstheoretischen Paradigma wurde der Tourismus als Instrument gesehen, das den Dritte-

Welt-Staaten die Möglichkeit gibt, eine an den westlichen Industrieländern orientierte nachholende

Entwicklung zu erreichen (vgl. VORLAUFER 1990, S. 6). Die primären Ziele waren damit wirtschaftli-

cher Art. Der Blickwinkel richtete sich vor allem auf die durch den Tourismus zu erzielenden Devi-

seneinnahmen und die Schaffung von Arbeitsplätzen. Langfristig sollte der Tourismus über die durch

ihn induzierten Nachfrageeffekte auch als Motor für eine nachholende Industrialisierung der Entwick-

lungsländer wirken. Demzufolge wurde die touristische Erschließung von der Weltbank durch

entsprechende Empfehlungen und Kredite intensiv unterstützt. 

Zu Beginn der 70er Jahre, nachdem sich bereits viele Entwicklungsländer wie z.B. Mexiko, Kenia

oder Sri Lanka als fast „klassisch“ zu nennende Fernreiseziele etabliert hatten, wurde deutlich, daß die

touristische Erschließung mit einer Reihe von negativen Auswirkungen verbunden sein kann. Abgese-

hen davon, daß sich viele hochgesteckte wirtschaftliche Erwartungen nicht zu erfüllen schienen,

wurden die problematischen sozialen, kulturellen und später auch die ökologischen Folgewirkungen

sichtbar (vgl. z.B. GORMSEN 1983; HAMMELEHE 1995). Im Zuge der Rezeption dependenztheoreti-

scher Ansätze zur Erklärung von Unterentwicklung schlug nach der Phase der „Tourismuseuphorie“

das Pendel in die andere Richtung aus, so daß sich nunmehr zwei Argumentationsrichtungen gegen-

überstanden. Auf der einen Seite wurde angenommen, daß bei einer geplanten, vorsichtigen Entwick-

lung des Fremdenverkehrs die Vorteile die durchaus erkannten Nachteile überwiegen werden. Die auf

der Dependenztheorie basierenden Wertungen plädierten in ihrer extremen Form demgegenüber für

eine weitgehende Abkopplung der Dritte-Welt-Länder vom internationalen Urlaubsreiseverkehr, um

die Abhängigkeit von den Hauptquellgebieten des Tourismus zu reduzieren. 

Festzuhalten ist, daß die Auseinandersetzung mit dem Phänomen des Tourismus in den Ländern der

Dritten Welt lange Zeit stark von ideologischen Grundpositionen beeinflußt worden ist. Auch aus

diesem Grund dominierten lange Zeit stark pauschalisierende Aussagen, bei denen der Tourismus
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entweder als entwicklungspolitisches Allheilmittel gepriesen oder als übelste Form des Neokolonialis-

mus angeprangert worden ist. Häufig wurde nicht berücksichtigt, daß aufgrund länder- und regions-

spezifischer Gegebenheiten nur in sehr begrenztem Umfang globale Aussagen möglich sind. Mit

diesem Beitrag soll im Rahmen der kontroversen Debatte um die Auswirkungen des internationalen

Tourismus der Versuch unternommen werden, die Diskussion über die Chancen und Risiken der

touristischen Erschließung am Beispiel der Maghreb-Staaten von ihrer emotionsgeladenen Brisanz zu

befreien und diese einer eher nüchternen Beurteilung zu unterziehen.

1. Grundzüge der Tourismuspolitik in Tunesien und Marokko

Nach der Erschließung des europäischen Mittelmeerküste für den internationalen Massentourismus

seit den 50er Jahren wurde aus der Sicht der europäischen Hauptquellgebiete die südliche Mittel-

meerküste mit der starken Ausweitung und Verbilligung des Angebotes an Urlaubsflügen seit Mitte

der 60er Jahre zu einer potentiellen Zielregion, die relativ schnell und kostengünstig zu erreichen war.

Die verbesserte (Flug-)Erreichbarkeit der Maghrebstaaten fiel zusammen mit der eingangs skizzierten

grundsätzlich positiven Einschätzung der Wirkungen des Tourismus für die in die Unabhängigkeit

entlassenen sog. „Entwicklungsländer“. 

Die modernisierungstheoretische Position wurde auch von den beiden 1956 unabhängig gewordenen

Staaten Tunesien und Marokko übernommen. Tunesien setzte bereits kurz nach der Unabhängigkeit

verstärkt auf einen Ausbau des Tourismus. Zu Beginn der 60er Jahre wurden von staatlicher Seite über

das Land verstreut eine Reihe von Hotels geschaffen, um ein Basisangebot an Übernachtungsmöglich-

keiten bereitzustellen. Die starke Rolle des Staates dokumentiert sich darin, daß von den bis Mitte der

70er Jahre im Tourismussektor investierten 200 Millionen tunesischen Dinar 86 Millionen direkte

staatliche Investitionen waren und weitere 22 Millionen in Form von Investitionshilfen (z.B. Steuer-

erleichterungen; zinsverbilligte Kredite) privaten Investoren zugute kamen (SMAOUI 1981). 

Anfang der 70er Jahre hat dann ein Paradigmenwechsel stattgefunden. Einerseits beschränkt sich der

tunesische Staat seither lediglich auf infrastrukturelle Vorleistungen (Verkehrserschließung, Strom-

und Trinkwasserversorgung sowie Maßnahmen zur Abwasserentsorgung). Andererseits konzentrierte

sich die touristische Erschließung in den 70er Jahren fast ausschließlich auf die Küstenzone, während

in den 60er Jahren auch im Landesinneren Hotelkapazitäten geschaffen wurden. Entlang der Küste

wurden fünf touristische Erschließungszonen festgelegt (Sousse/Monastir, Hammamet/Nabeul,

Jerba/Zarzis, Tunis-Banlieue und Bizerte) und die privaten Investitionen auch durch die dort gewähr-

ten weitgehenden Steuerbefreiungen und zinsgünstige Kredite (genauer in: SAHLI 1990, S. 105ff.) in

diese Entwicklungszonen gelenkt. Die touristische Erschließung Tunesiens zeichnete sich damit lange

Zeit durch eine starke räumliche Konzentration auf wenige Standorte und eine starke Ausrichtung auf

den Badetourismus aus. Dies wird bei der Darstellung der räumlichen Verteilung der Bettenkapazität

in Abbildung 1 deutlich.

In Marokko setzte demgegenüber die staatliche Förderung der touristischen Erschließung erst Mitte

der 60er Jahre ein, nachdem in den ersten Jahren nach der Unabhängigkeit ansatzweise eine Abkoppe-

lungsstrategie verfolgt, bald aber verworfen worden war. Der marokkanische Staat trat anders als in
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Abb. 1: Räumliche Verteilung der Hotelbettenkapazität in Marokko und Tunesien 1994

Tunesien kaum direkt als Investor in die Beherbergungskapazitäten auf. Von der in den 70er Jahren

errichteten Bettenkapazität entfallen nur etwa 20 % auf staatliche und halbstaatliche Träger (Royaume

du Maroc 1979, S. 186 und S. 188). 

Räumlich genau abgegrenzte Festlegungen von Tourismusschwerpunkten finden sich in Marokko

ebenfalls nur in wenigen Fällen. Während sich in Tunesien die touristische Erschließung lange Zeit

fast ausschließlich auf den Badetourismus bezog, wurde vom marokkanischen Staat neben dem

Badetourismus als zweites Standbein immer auch der Rundreisetourismus berücksichtigt. Da in

Marokko bereits seit den 70er Jahren versucht wurde, großen regionalen Ungleichgewichten entgegen-

zuwirken, kam der touristischen Erschließung des Binnenlandes für den Rundreisetourismus bereits

früh ein relativ hoher Stellenwert zu. Die staatlichen Investitionen in die Hotelinfrastruktur konzen-

trierten sich demzufolge vor allem auf die Gebiete im Binnenland, in denen noch größere Angebots-

lücken bestanden (vgl. Abb. 1). Auch der Ausbau touristischer Basisinfrastruktur (zu denen z.B. auch

Hotelfachschulen zählen) streut räumlich sehr viel weiter als in Tunesien. In Tunesien ist die Gewäh-

rung von finanziellen Vorteilen für private Investitionen zum Teil auf die eng abgegrenzten offiziell

ausgewiesenen Tourismusschwerpunkte beschränkt. 
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Abb. 2: Touristeneinreisen von Ausländern nach
Tunesien und Marokko

2. Die Entwicklung der touristischen Auslandsnachfrage in Tunesien und Marokko

Der starke, von staatlichen und privaten Investitionen getragenen Ausbau der touristischen Infra-

struktur ist in beiden Maghrebstaaten mit einem erheblichen Anstieg der Touristenzahlen verbunden.

Abbildung 2 zeigt die Entwicklung der Einreisezahlen von Ausländern für Tunesien und Marokko. In

den 20 Jahren zwischen Mitte der 60er und Mitte der 80er Jahre verlief die Entwicklung in beiden

Ländern nahezu parallel und wies eine fast durchgehend steigende Tendenz auf. Bewegten sich die

Einreisezahlen Mitte der 60er Jahre noch zwischen 200.000 bis 400.000 Personen pro Jahr und Land,

wurden Mitte der 70er Jahre in beiden Ländern bereits etwa 1 Million Einreisen registriert. Ende der

80er Jahre lagen die Werte bereits in der Größenordnung von 2 Millionen Einreisen. Bis Mitte der

70er Jahre übertrafen die absoluten Werte für Marokko diejenigen für Tunesien.3) Allerdings war die

Wachstumsdynamik in Tunesien größer, so daß dort seither durchgängig höhere Einreisezahlen zu

verzeichnen sind.

Dieses einheitliche Bild einer kontinuierli-

chen und relativ gleichmäßigen Zunahme

wird seit Ende der 80er Jahre von stärkeren

Ausschlägen der Einreisezahlen abgelöst. So

verdoppelte sich die Zahl der Einreisen von

Ausländern nach Tunesien zwischen 1987

und 1988 schlagartig. Auch in Marokko fand

zwischen 1987 und 1991 mehr als eine Ver-

doppelung der Einreisezahlen statt. Während

in der ersten Hälfte der 90er Jahre die Ein-

reisen nach Tunesien weiterhin leicht stei-

gende Tendenz aufweisen, hat sich seit 1991

die Zahl der Ankünfte in Marokko wieder

halbiert und ist auf den Wert von 1,5 Millio-

nen zurückgefallen. Diese Turbulenzen sind

allerdings nicht primär auf Schwankungen der europäischen Nachfrage zurückzuführen, sondern im

wesentlichen Ausdruck von Oszillationen des innermaghrebinischen Reiseaufkommens, wie anhand

von Abbildung 3 deutlich wird. 

In dieser sind die Einreisen nach Marokko und Tunesien aus den anderen Maghrebstaaten für die Jahre

1980 bis 1995 aufgeführt. Das starke Anwachsen der Einreisezahlen in Marokko ist im wesentlichen

auf die Öffnung der Grenze zum Nachbarland Algerien Ende der 80er Jahre bedingt. So stiegen die

Einreisen aus Algerien von 7.000 im Jahr 1987 auf über 2 Millionen im Jahr 1991. Bedingt durch die

politischen Veränderungen in Algerien ist die Grenze zwischen beiden Staaten inzwischen wieder so

gut wie geschlossen, so daß sich die Einreisezahlen auf das Niveau der 80er Jahre eingependelt haben.

Der starke Ausschlag der tunesischen Einreisezahlen wird stark davon geprägt, daß infolge des über

Libyen verhängten Luftverkehrsembargos seit 1988 der internationale Reiseverkehr von und nach

Libyen fast ausschließlich über Tunesien läuft. Darüber hinaus ist aufgrund des internationalen
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Abb. 3: Einreisen aus Maghrebländern nach
Tunesien und Marokko

Abb. 4: Einreisen aus Europa nach Tunesien
und Marokko

Warenembargos gegenüber Libyen auch ein reger kleiner Grenzverkehr zum Warenaustausch zwi-

schen beiden Ländern entstanden. Da in beiden Fällen Übernachtungen in Hotels nur in beschränktem

Umfang anfallen, wirken sich die Veränderungen der Einreisezahlen aus den Maghrebländern nur

begrenzt auf die Auslastung der touristischen Hotelinfrastruktur aus.

Der internationale Urlaubstourismus in Marokko und Tunesien war damit auch in den letzten 10

Jahren sehr viel weniger stark von Nachfrageschwankungen gekennzeichnet, als dies auf den ersten

Blick die Betrachtung der Globalzahlen vermuten läßt. Allerdings hat das Bild vom ungebrochenen

Wachstumstrend des internationalen Tourismus in Tunesien und Marokko in der vergangenen Dekade

erhebliche Modifikationen erfahren, wie anhand der Einreisen aus dem europäischen Hauptquellgebiet

deutlich wird (vgl. Abb. 4). 

Zum einen war in beiden Ländern als Folge des Golfkrieges 1991 ein deutlicher Nachfrageeinbruch

zu verzeichnen. Die europäische Nachfrage hat sich in beiden Ländern im Folgejahr zwar wieder

erholt. Während die Tendenz in Tunesien in den Jahren 1992 bis 1994 wieder steigend war und damit

an die Vorgolfkriegsdynamik angeknüpft wurde, sind in Marokko in der ersten Hälfte der 90er Jahre

keine Nachfragezuwächse mehr zu verzeichnen gewesen. Vielmehr sank dort 1994 und 1995 die

Nachfrage in zwei Jahren hintereinander leicht ab. Und auch in Tunesien mußte 1995 ein leichter

Nachfragerückgang registriert werden. Für 1996 zeichnet sich zwar in Marokko wieder eine leichte

Nachfragezunahme ab, und auch in Tunesien sprechen die Angaben der ersten Monate zumindest

nicht für einen weiteren Nachfragerückgang. Doch auch wenn nicht von einer schweren Krise des

internationalen Tourismus in Tunesien und Marokko gesprochen werden kann, spricht die Entwick-

lung der letzten Jahre dafür, daß die Zeiten eines ungebremsten Wachstums im Tourismussektor zu

Ende gehen. 

Einer der Gründe für die verhaltene Entwicklung der Nachfrage in den letzten Jahren ist sicherlich

darin zu sehen, daß Marokko und Tunesien in zweifacher Hinsicht mit anderen Standorten kon-

kurrieren. Sie liegen zwar formal in Afrika, zählen aus der Sicht der Nachfrager allerdings nicht zu
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den „echten“ Fernreisezielen in anderen Kontinenten. Wie die Türkei stehen die Maghrebstaaten damit

in einer Zwischenposition zwischen den europäischen Mittelmeerdestinationen und den weiter entfernt

liegenden „exotischen“ Reisezielen. In der Konkurrenz zu nordmediterranen touristischen Ziel-

gebieten weisen sie den Nachteil relativ ungünstiger Erreichbarkeitsbedingungen auf, da sie nicht

direkt mit dem Pkw angefahren werden können. Durch die Liberalisierung des Flugverkehrs in den

letzten Jahren sind die Flugpreise für Fernreiseziele drastisch zurückgegangen. Damit haben sich die

Konkurrenzkonstellationen in diesem Bereich erheblich zuungunsten der Maghrebstaaten verändert.

Unter unveränderten Mobilitätsrahmenbedingungen ist davon auszugehen, daß in den nächsten Jahren

die bislang für weite Teile der Bevölkerung unerschwinglichen Fernreiseziele z.B. in der Karibik sehr

viel stärker von dem prognostizierten Zuwachs der Reisetätigkeit profitieren werden als die Maghreb-

staaten. Die Maghrebstaaten sind somit paradoxerweise einerseits zu weit, andererseits nicht weit

genug von Mittel- und Osteuropa entfernt.

3. Die wirtschaftliche Dimension: Devisenbeitrag und Beschäftigung

Zentrales Motiv für die erheblichen staatlichen Vorleistungen in die touristische Erschließung in

Marokko und Tunesien waren die erhofften positiven wirtschaftlichen Impulse.

3.1 Arbeitsmarkteffekte

Einer der zentralen Indikatoren für die Beurteilung ökonomischer Effekte ist die Zahl der geschaffe-

nen Arbeitsplätze. Für Tunesien und Marokko kann im Mittel von 0,33 Hotelarbeitsplätzen pro

Gästebett ausgegangen werden (SETHOM 1992, S. 401). Zusammen mit den anderen direkt auf den

Tourismus ausgerichteten Gewerbezweigen (Transportgewerbe, Handwerk, Gastronomie) wird pro

Hotelbett etwa ein Arbeitsplatz geschaffen. Je nachdem, wie weit die indirekten Wirkungen der

touristischen Nachfrage z.B. in den Bereich Landwirtschaft, Kunsthandwerk und Bauwirtschaft

zurückverfolgt werden, hängt indirekt jeweils nochmals knapp ein weiterer Arbeitsplatz an einem

Hotelbett (bei einer unterstellten Auslastung zwischen 40 % und 55 %; SETHOM 1992, S. 403). Damit

finden in Marokko etwa 200.000 und in Tunesien etwa 300.000 Personen durch den Tourismus Arbeit.

Bezogen auf eine Bevölkerung von 26 bzw. 8,5 Millionen und einen angenommenen Anteil von 50 %

arbeitsfähiger Bevölkerung schafft der Tourismus in Tunesien immerhin für etwa 7 % der arbeits-

fähigen Bevölkerung Arbeit, während in Marokko – angesichts der sehr viel größeren Bevölkerungs-

zahl – der relative Anteil der im Tourismus Beschäftigten an der arbeitsfähigen Bevölkerung mit etwa

1,5 % erheblich geringer ausfällt. Allerdings ist zu berücksichtigen, daß die Arbeitsmarkteffekte

regional stark variieren können. Vor allem in den präsaharischen Gebieten Marokkos mit geringen

anderen wirtschaftlichen Potentialen stellen die Arbeitsmöglichkeiten im Tourismusgewerbe sowie

den vor- und nachgelagerten Gewerben einen erheblichen Prozentanteil.

Einschränkend ist hinzuzufügen, daß laut ARNOLD (1983, S. 641) in Tunesien etwa ein Viertel der

Arbeitsmöglichkeiten im Tourismus aufgrund der im Jahresverlauf rhythmisch schwankenden

Nachfrage nur saisonal ist (vgl. Abb. 5). Im Vergleich zu den nordmediterranen Badetourismusstand-

orten beginnt die Saison in Tunesien indes bereits im späten Frühjahr und geht bis in den Herbst. Und

selbst in den Wintermonaten weisen die meisten Badetourismusstandorte noch Auslastungen von etwa
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Abb. 5: Jahresrhythmus der Ausländerüber-
nachtungen in Marokko und Tunesien
1993

einem Drittel auf, so daß der Anteil der ganzjäh-

rig Beschäftigten sehr viel höher liegt als z.B. an

der italienischen Adria. In Marokko sind die

saisonalen Nachfrageschwankungen noch gerin-

ger. Der wichtigste Badetourismusschwerpunkt

Agadir weist dort ganzjährig hohe Auslastungs-

quoten auf und auch im Rundreisetourismus ist

der Jahresverlauf nicht von extremen Schwan-

kungen gekennzeichnet, so daß der Anteil der

saisonal Beschäftigten in Marokko niedriger zu

veranschlagen ist.

Allerdings liegen keine genaueren Untersuchun-

gen darüber vor, wie die nur temporär Beschäf-

tigten saisonale Arbeitsverhältnisse beurteilen.

Möglicherweise wird das Desiderat einer permanenten Beschäftigung von außen aus eurozentrischer

Sichtweise formuliert, während für die Beschäftigten, die zum Teil in ganz anderen gesellschaftlichen

und familiären Kontexten leben, nach mehreren Monaten hoher Arbeitsbelastung einige Monate ohne

formales Beschäftigungsverhältnis durchaus akzeptabel bzw. sogar erwünscht sein könnte. Da

während der Hochsaison die Arbeitszeiten das normale Maß weit übersteigen, könnte eine saisonale

Beschäftigung auch so aufgefaßt werden, daß die Jahresarbeitszeit konzentriert abgearbeitet wird.

Damit entstehen auf der anderen Seite Freiräume, wie sie in den von Maschinenlaufzeiten diktierten

kontinuierlichen Beschäftigungsverhältnissen nicht vorkommen. Da neben dem offiziellen Gehalt in

den meisten Sparten auch erhebliche zusätzliche Einkünfte anfallen, liegen die Einkommen im

Tourismus wohl generell über denen in vielen anderen Wirtschaftsbereichen, so daß Zeiten der

Nichtbeschäftigung zumindest zum Teil überbrückt werden können. Darüber hinaus scheint die

jährliche Wiederaufnahme der Arbeit – auch ohne formale Wiedereinstellungsgarantie – in den

meisten Fällen gesichert zu sein, so daß die normalerweise mit Arbeitslosigkeit verbundene Unsi-

cherheit über das künftigen Beschäftigungsverhältnis und die daraus resultierende psychologische

Belastung kein größeres Problem darstellen.

Bei der Diskussion über die Problematik saisonaler Beschäftigungsverhältnisse ist ebenfalls zu

berücksichtigen, daß in den Maghreb-Staaten auch in einer Reihe anderer Gewerbezweige häufig nur

saisonale Beschäftigungsverhältnisse angeboten werden. So sind in vielen Bereichen der Nahrungs-

mittelindustrie die Kampagnen durch die Erntezeiten der verarbeitenden Produkte bestimmt. Und auch

in vielen Handwerksberufen werden die Arbeitsverhältnisse je nach Arbeitsanfall kurzfristig gekün-

digt oder wieder geschlossen. 

Mit den skizzierten Argumentationslinien soll keineswegs suggeriert werden, daß temporäre Arbeits-

verhältnisse eine unbedingt erstrebenswerte Form der Organisation von Arbeit wären. Intention ist

vielmehr, aufzuzeigen, daß die oftmals anzutreffende sehr pauschale Argumentation, es handele sich

ja „nur“ um saisonale Arbeitsplätze – und aus diesem Grund seien die Arbeitsplatzeffekte des Touris-
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mus im Vergleich zu anderen Wirtschaftssektoren niedrigrangiger – die Situation stark verkürzt

darstellt. 

Vor dem Hintergrund, daß der Fernreisetourismus aus den eingangs geschilderten ideologiebehafteten

Vorbehalten oftmals prinzipiell sehr kritisch gesehen wird, werden bei der Beurteilung der Aus-

wirkungen des Tourismus oftmals Maßstäbe angelegt, die bei der Beurteilung anderer Wirtschafts-

zweige nicht zur Anwendung kommen. Eine Argumentationsrichtung ist z.B., daß durch den Touris-

mus nur in wenigen Regionen Arbeitsplätze geschaffen werden. Im Fall von Tunesien bedeutet das im

wesentlichen entlang der Küste, d.h. den Landesteilen, die auch über viele andere wirtschaftliche

Potentiale verfügen (vgl. z.B. SETHOM 1992, S. 485ff.). Da der Badetourismus an den entscheidenden

Standortfaktor „Küste“ gebunden ist, steht eine solche Argumentation auf dem gleichen Niveau wie

die Aussage, ein weiterer Ausbau der Landwirtschaft sei zu unterlassen, da dies Gebiete mit hohen

Niederschlägen begünstigt und die präsaharischen und saharischen Landesteile der Maghrebstaaten

benachteiligt. 

Im Fall Tunesiens erfolgt allerdings die Inwertsetzung der touristischen Potentiale sehr selektiv, da

lange Zeit fast ausschließlich der Badetourismus gefördert worden ist (Übertragen auf die Landwirt-

schaft wäre dies gleichzusetzen mit einer ausschließlichen Förderung der Bewässerungslandwirtschaft

bei gleichzeitiger Vernachlässigung des Regenfeldbaus). In Marokko wird demgegenüber ein größerer

Gebietsanteil touristisch genutzt. Infolgedessen streuen die Arbeitsplatzeffekte dort bereits heute sehr

viel weiter als in Tunesien. Aber auch in Tunesien wird seit Mitte der 80er Jahre versucht, neben dem

Badetourismus auch andere Tourismusformen zu fördern und damit gleichzeitig eine weitere räumli-

che Streuung der wirtschaftlichen Effekte zu erreichen.

3.2 Deviseneinkünfte aus dem Tourismus

Neben den direkten Arbeitsplatzeffekten ist bei der Bewertung der Wirkungen des internationalen

Tourismus von Bedeutung, daß dieser Wirtschaftszweig für einen erheblichen Anteil der Devisen-

einkünfte beider Länder sorgt. Die touristisch bedingten Devisenzuflüsse beliefen sich in Marokko

und Tunesien 1993 bzw. 1994 auf einen Gegenwert von jeweils etwa 2 Mrd. DM (11,5 Mrd. Dirham;

Royaume du Maroc. Ministère du Tourisme 1995, S. 44 bzw. 1,3 Mrd. Dinar; Republique Tunisienne.

Ministère du Tourisme et de l'Artisanant. 1994, S. 70). Daß die absolute Höhe der Devisenzuflüsse in

Tunesien trotz höherer Einreise- und Übernachtungszahlen nur genauso hoch ist wie in Marokko, liegt

daran, daß in Tunesien im wesentlichen mittelpreisige Pauschalangebote vermarktet werden, während

in Marokko (vor allem beim Rundereisetourismus) höherpreisige Segmente verstärkt vertreten sind.

Damit ergibt sich im Mittel in Marokko pro Tourist ein Devisenzufluß im Gegenwert von etwa 700

DM, während er sich in Tunesien nur auf 500 DM pro Tourist beläuft.
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1977 1981 1985 1989 1993

Erdöl und -derivate 165,7 663,7 568,7 555,5 434,2

Textilien 65,1 162,7 283,4 816,0 1.631,0

Rohphosphat 22,0 20,6 25,4 32,5 32,4

Phosporsäure 20,7 57,6 91,2 159,3 120,8

Olivenöl 25,9 50,1 42,8 81,5 177,3

Datteln und Agrumen 4,2 20,4 35,1 47,4 57,3

Sonstiges (u.a. Gast-
arbeiterüberweisungen)

205,5 452,0 823,4 1.494,1 2.359,9

Tourismus 139,4 295,7 415,0 880,7 1.113,7

Anteil des Tourismus 21,5% 17,2% 18,2% 21,7% 18,8%

Quelle: Le tourisme tunisien en chiffres; div. Jahrgänge 

Tab. 1: Einnahmen Tunesiens aus Güterexport und Dienstleistun-
gen (in Mio. Dinar)

Abb. 6: Deviseneinkünfte Marokkos nach Hauptquellen

Die Einnahmen aus dem

Tourismus machen in beiden

Ländern etwa ein Fünftel des

Wertes der Gesamteinnahmen

aus Güterexport und Dienst-

leistungen aus. In Tunesien ist

der Tourismus damit nach

dem Export von Textilien der

wichtigste Devisen lieferende

Wirtschaftszweig (vgl. Tab.

1). Die klassischen Agrarex-

portgüter der Kolonialzeit

spielen demgegenüber heute

nur noch eine völlig unterge-

ordnete Rolle. Beim Export

von Phosphatprodukten ist der

wertmäßige Anteil des Roh-

phosphates gegenüber der Phosphorsäure ebenfalls stark zurückgegangen und beläuft sich nur noch

auf ein Fünftel.

In Marokko übertreffen die

Tourismuseinkünfte seit Ende

der 80er Jahre ebenfalls die

Einkünfte aus dem bis dahin

wichtigsten Exportzweig, dem

Export von Phosphaten und

s e i n e n  D e r i v a t e n  ( v g l .

Abb. 6), nachdem die Welt-

marktpreise für Phosphatpro-

dukte stark nachgegeben hat-

ten. Die Deviseneinkünfte aus

dem Tourismus werden dort

nur noch von den Remissen

der marokkanischen Gastar-

beiter übertroffen. Bezogen

auf den einzelnen Erwerbs-

tätigen werden allerdings in

umgekehrter Rangfolge im Tourismus pro Person im Jahr etwa 55.000  Dirham erwirtschaftet,

während von den etwa 500.000 im Ausland erwerbstätigen Marokkanern (ohne Familienangehörige

und nicht erwerbstätige Personen; vgl. CERED 1993, S. 19 und 32) von jedem pro Jahr im Durch-
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schnitt 36.000 Dirham transferiert werden. Der Deviseneffekt pro Arbeitsplatz liegt damit im Touris-

mus etwa 50 % höher.

Anders als bei den Rohstoffexporten, die in den letzten Jahrzehnten erheblichen Schwankungen der

Weltmarktpreise ausgesetzt waren, erwiesen sich die Deviseneinnahmen aus dem Fremdenverkehr als

außerordentlich stabil. Angesichts hoher Außenhandelsdefizite sind die beiden Maghrebstaaten auf die

Deviseneinnahmen aus dem Fremdenverkehr angewiesen. Damit befinden sich die beiden Länder

natürlich in einem Abhängigkeitsverhältnis gegenüber den europäischen Hauptquellgebieten des

internationalen Tourismus. Bei der Diskussion dieser Problematik wird jedoch häufig nicht erwähnt,

daß die Abhängigkeit im Fall des Tourismus sich nicht prinzipiell unterscheidet von derjenigen bei

anderen exportorientierten Industriezweigen. Ohne die Diskussion über die Terms of Trade an dieser

Stelle wieder aufnehmen zu wollen, hat gerade der Verfall der Phosphatpreise gezeigt, daß die

Vulnerabilität der Maghreb-Staaten (wie die der meisten Nicht-OPEC-Staaten generell) beim Export

von Rohprodukten sehr viel höher ist. Aber auch die Textilindustrie in Tunesien und Marokko ist nach

der Öffnung Osteuropas einem neuen verstärkten Konkurrenzdruck ausgesetzt. Die Diskussion über

die Abhängigkeit vom internationalen Tourismus darf folglich nicht isoliert von der prinzipiellen

Problematik des Austausches zwischen Industrieländern und den Nicht-OPEC-Staaten gesehen

werden.

Die alleinige Betrachtung der Bruttodeviseneinnahmen aus dem Tourismus greift allerdings zu kurz,

da diesen auf der anderen Seite auch wieder tourismusbedingte Importe gegenüberstehen. Teilweise

wird sogar verkürzt behauptet, daß die Abflüsse aus Entwicklungsländern die Deviseneinnahmen fast

wieder aufzehren. Allerdings liegen über die Höhe der abfließenden Devisenanteile meist nur verein-

zelte Angaben vor. Prinzipiell gilt, daß der im Land verbleibende Anteil der Deviseneinnahmen mit

dem wirtschaftlichen Entwicklungsstand und der Vielfältigkeit der lokalen Produktion eines Landes

ansteigt. 

Die in den 70er Jahren oftmals vorgetragene Position, der Hauptteil der touristischen Kapitalströme

würde wieder reexportiert und somit nicht in den Zielländern wirksam, mag zwar für kleine Länder

wie die karibischen Inseln bzw. Länder mit einer sehr schwach entwickelten Industriestruktur gelten,

trifft aber in dieser Pauschalität auf Marokko und Tunesien nicht mehr zu. Mit dem Ausbau der

übrigen Wirtschaftszweige ist die Nettodevisenrate in den letzten Jahrzehnten kontinuierlich gesun-

ken. Besonders hohe Devisenabflüsse waren beim Ausbau der Beherbergungsinfrastruktur zu ver-

zeichnen. Während 1961 noch etwa 65 % der Baukosten eines Hotels auf Importe entfielen (ARNOLD

1983, S. 640), hatte sich der Importanteil bis Mitte der 70er Jahre bereits auf 48 % reduziert (SETHOM

1992, S. 396), sank bis Mitte der 80er Jahre weiter auf 20 % ab und umfaßte fast nur noch hochwertige

Installationen wie z.B. Aufzüge oder Klimaanlagen. SETHOM (1992, S. 398) schätzt, daß sich der

gesamte Devisenabfluß aus den touristischen Einkünften Mitte der 80er Jahre nur noch auf etwa 15 %

belief.

Die starke Orientierung der touristischen Erschließung auf die damit zu erzielenden Deviseneinnah-

men hat allerdings indirekt dazu geführt, daß eine Komponente des Tourismus, nämlich der Binnen-

tourismus lange Zeit von der staatlichen Planung vernachlässigt worden ist. Oftmals anknüpfend an
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Abb. 7: Struktur der Bettenkapazität in Tunesien
und Marokko 1994

traditionelle Reiseanlässe (z.B. Moussems, Besuch von Thermalbädern) hat sich in den letzten Jahren

in beiden Ländern ein erheblicher nationaler Reiseverkehr entwickelt, dem von Seiten der staatlichen

Tourismusplanung und den Hotelketten lange Zeit nur wenig Beachtung geschenkt wurde (vgl.

BERRIANE 1990a, 1991). Mit dem Nachfrageeinbruch im Gefolge des Golfkrieges wurde deutlich, daß

der Binnentourismus eine wichtige Rolle zur Abmilderung der internationalen Nachfrageschwankun-

gen spielt. Besonders in Marokko, wo die Übernachtungen von Marokkanern etwa ein Drittel aller

Übernachtungen ausmachen, könnte die Binnennachfrage theoretisch eine wichtige Pufferfunktion

übernehmen. In Tunesien sind die Möglichkeiten hierzu auf den ersten Blick deutlich begrenzter, da

bei größereren Hotelkapazitäten und einer niedrigeren Bevölkerungszahl der Anteil des Binnentouris-

mus weniger als 10 % beträgt.

Bei der verstärkten Aufmerksamkeit, die dem

Binnentourismus in den letzten Jahren gewid-

met worden ist, stellte sich die ursprünglich

überwiegend auf den internationalen Touris-

mus ausgerichtete Konzeption der Beherber-

gungsinfrastruktur teilweise als Handicap

heraus. Weiter oben wurde erwähnt, daß der

pro Tourist erwirtschaftete Betrag in Marok-

ko deutlich höher liegt als in Tunesien. Dem-

entsprechend ist auch das Übernachtungs-

angebot in Marokko stärker auf höherwertige

Nachfragesegmente ausgerichtet (vgl.

Abb. 7). Fast die Hälfte der Bettenkapazität

entfällt in Marokko auf 4- und 5-Sterne-Ho-

tels. Ein weiteres Viertel wird von sehr ein-

fachen nichtklassifizierten Hotels gestellt. Hauptzielgruppe einer Form des Binnentourismus, die sich

auch volkswirtschaftlich niederschlagen soll, ist in beiden Ländern die stetig wachsende Mittelschicht.

Für diese sind die einfachen Hotels in Marokko nicht attraktiv genug, während die Luxushotels

aufgrund der dort verlangten Preise – trotz der für Marokkaner gewährten Nachlässe – nur vereinzelt

nachgefragt werden. So machen die Übernachtungen in den marokkanischen 4- und 5-Sterne-Hotels

lediglich 10 % der inländischen Nachfrage aus. 

Demgegenüber liegt der Schwerpunkt der Hotelstruktur in Tunesien bei den Mittelklassehotels (2 und

3 Sterne) sowie den Feriendörfern (= V.V.T.), die zusammen mehr als zwei Drittel des Betten-

angebotes stellen. Diese Übernachtungseinrichtungen liegen in Preisklassen, die auch für die tunesi-

sche Mittelschicht teilweise bereits erschwinglich ist. Etwa die Hälfte der Übernachtungen des

Binnentourismus in Tunesien entfallen auf das mittlere Angebotslevel. Dementsprechend wurden pro

Einwohner in Hotels und Ferienanlagen (d.h. ohne Camping und Übernachtung bei Bekannten, etc.)

1993 in Marokko 0,15 Übernachtungen realisiert, während jeder Tunesier 1994 im Mittel 0,20 mal

übernachtet hatte. Zum Juni 1996 wurde in Tunesien ein 25 %iger Preisnachlaß für Inländer einge-
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führt. Diese Maßnahme hat nach ersten vorläufigen Erfahrungen zu einer weiteren Steigerung des

Binnentourismus geführt.

Hinsichtlich der ökonomischen Auswirkungen der touristischen Erschließung in Marokko und

Tunesien ist festzuhalten, daß diese zwar nicht die Lösung der gravierenden wirtschaftsstrukturellen

Probleme dieser beiden Länder gebracht hat. Obwohl die anfänglichen Erwartungen an den Umfang

der positiven wirtschaftlichen Auswirkungen sicherlich überzogen waren, stellt der Tourismus heute

aber in den beiden Ländern einen wichtigen und relativ stabilen volkswirtschaftlichen Faktor dar, der

im Vergleich zu anderen Wirtschaftszweigen keine überproportionalen Risiken in sich birgt. Wenn es

gelingt, die lange Zeit vernachlässigte Binnennachfrage zu erhöhen, können auch die Risiken der

internationalen Nachfrageschwankungen – zumindest für den touristischen Arbeitsmarkt – reduziert

werden.

4. Die soziale Dimension

Während sich die ökonomischen Effekte der Tourismuswirtschaft noch relativ gut quantitativ fassen

lassen, sind die sozio-kulturellen Auswirkungen sehr viel schwieriger zu greifen. Für diese Dimension

gilt die bereits von VORLAUFER (1990, S. 12) formulierte Aussage, daß globale positive oder negative

Bewertungen der Realität nicht gerecht werden. Dabei kann im Zusammenhang mit der touristischen

Erschließung – anders als vielleicht im Fall von Ländern, die in der Phase des Kolonialismus nur

schwachen europäischen Einflüssen ausgesetzt waren – im Fall der Maghrebstaaten insgesamt nicht

von einem prinzipiellen Kulturschock gesprochen werden. Diese Länder waren bereits seit mehreren

hundert Jahren intensiven europäischen Einflüssen ausgesetzt und weisen heute vielfältige Berüh-

rungspunkte mit europäischen Lebensweisen auf.

Viele der im Tourismusgewerbe Tätigen demonstrieren dabei ein relativ distanziertes und wenig von

Emotionen geprägtes Verhältnis zu den Klienten. Überspitzt ausgedrückt, könnte sogar der Vergleich

zu Kindergärtnern gezogen werden, die sich auch nicht von den Verhaltensweisen ihrer Schützlinge

in ihren eigenen Anschauungen und Werthaltungen beeinflussen lassen. Die spannende Frage, ob und

inwieweit der direkte Kontakt mit den Touristen sich von den psychosozialen Auswirkungen anderer

entfremdeter Arbeit unterscheidet, wurde bislang von der Sozialpsychologie noch nicht ausreichend

beantwortet. 

Allerdings deutet eine zur Zeit in Tunesien laufende Untersuchung von MOSER-WEITHMANN (1996)

darauf hin, daß sich insbesondere für Frauen aus ländlichen Herkunftsregionen Probleme mit ihren

Familien ergeben, wenn sie durch eine Tätigkeit im Tourismusgewerbe traditionelle Rollenvorstel-

lungen verletzen. Auch wenn die Konflikte im Fall einer Beschäftigung im Tourismus stärker zu Tage

treten, bewegen sie sich doch im Rahmen des prinzipiellen Spannungsverhältnisses, in dem sich

berufstätige Frauen, die aus traditionell islamisch geprägtem Hintergrund stammen, befinden. Die

Problematik wird nur sehr viel prägnanter wahrgenommen.

Durch die relativ guten Verdienstmöglichkeiten im Tourismusgewerbe verfügen Personenkreise, die

in der traditionellen Gesellschaft keine gehobenen Positionen einnehmen, nun über höhere Ein-
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kommen als die traditionelle Führungsschicht. Besonders ausgeprägt ist dieses Phänomen im ländli-

chen Raum. Die Veränderung sozialer Strukturen stellt allerdings ebenfalls keine originär an den

Tourismus gebundene Erscheinung dar. Soziale Mobilität und die Veränderung traditioneller Werte-

muster wurden und werden ebenso durch viele andere nicht-traditionelle Wirtschaftsaktivitäten

beeinflußt. 

Im Zusammenhang mit den negativen sozialen Auswirkungen des Tourismus in islamischen Ländern

wird oftmals die Prostitution genannt. Das Phänomen der sexuellen Ausbeutung durch Prostitution

wird durch das zwischen Einheimischen und den ausländischen Touristen bestehende große ökono-

mischen Gefälle verstärkt. Es wird aber nicht dadurch erzeugt, daß es sich um Angehörige unter-

schiedlicher Nationalitäten oder Kulturkreise handelt. Ohne die Problematik verharmlosen zu wollen,

sei doch darauf hingewiesen, daß Prostitution auch in den heutigen Maghrebstaaten bereits vor der

europäischen Einflußnahme ein weit verbreitetes Phänomen war (vgl. z.B. LARGUÈCHE 1992).

Ähnlich stellt sich die Situation beim Genuß und Mißbrauch von Alkohol und anderen Drogen dar, die

sich nicht auf touristisch geprägte Regionen beschränken. So ist z.B. in marokkanischen Bergbau-

regionen, in denen der protektoratszeitliche Einfluß besonders stark war, heute ebenfalls ein über-

durchschnittlicher Alkoholkonsum zu verzeichnen. 

Hinsichtlich der Problematik der Demonstrationswirkung europäischer Verhaltensweisen auf die

islamische Gesellschaft zeichnet sich ab, daß diese möglichweise überbewertet werden (LEFFLER

1992, S. 12). Im Vergleich z.B. zum flächenhaften Einfluß, der von den Medien ausgeht oder den

Auswirkungen der internationalen Gastarbeitermigration auf die zumeist ländlichen Herkunftsgebiete

relativieren sich die meist nur lokal in den Tourismuszentren wirkenden Demonstrationswirkungen

des internationalen Tourismus weiter. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, daß es wohl zur Zeit noch nicht möglich ist, die volle Bedeutung

der negativen sozio-kulturellen Effekte auszuloten. Es sollte aber deutlich gemacht werden, daß die

Auswirkungen des Tourismus nicht isoliert gesehen werden dürfen, da sie in einem Gesamtkontext

unterschiedlichster Faktoren stehen, die auf traditionelle soziale Strukturen einwirken und psychoso-

ziale Befindlichkeiten der Individuen beeinflussen. 

Angesichts des sich vor allem bei der maghrebinischen Intelligenz artikulierenden Unbehagens

gegenüber der touristischen Erschließung liegt die Vermutung nahe, daß die Betonung der negativen

Aspekte des internationalen Tourismus ein stark deiktische Funktion besitzt. Möglicherweise wird die

Diskussion stellvertretend dafür geführt, daß das Verhältnis zwischen den abendländisch geprägten

europäischen Staaten und der islamischen Welt insgesamt problematisch ist und auch die aus der

kolonialen Vergangenheit resultierenden Belastungen noch nicht bewältigt worden sind. So ver-

ständlich die Skepsis der nationalen Bildungseliten gegenüber dem internationalen Tourismus ist,

angesichts der damit erzeugten starken Abhängigkeit vom Ausland und ihrem neokolonialem Charak-

ter (vgl. z.B. JÄGGI 1994, S. 170ff.), stellt der Tourismus nur einen kleinen Teil der sozio-ökono-

mischen Beziehungen zwischen den Staaten auf beiden Seiten des Mittelmeers dar, der die wirt-
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schaftliche und kulturelle Unabhängigkeit wohl kaum mehr gefährdet, als die übrigen Verflechtungs-

beziehungen.

5. Ökologische Risiken der touristischen Erschließung

Neben den wirtschaftlichen und sozio-kulturellen Auswirkungen der touristischen Erschließung

werden seit Beginn der 80er Jahre in verstärktem Maß auch negative ökologische Folgewirkungen

angesprochen. Vor allem vor dem Hintergrund der in der ersten Hälfte der 90er Jahre ablaufenden

sustainability-Diskussion wird dem Aspekt einer nachhaltigen bzw. zukünftsfähigen touristischen

Erschließung ein verstärktes Augenmerk gewidmet. Dabei werden zum großen Teil Aspekte disku-

tiert, die den klassischen Konflikt zwischen (kurzfristigen) ökonomischen und ökologischen Belangen

spiegeln. Es handelt sich im wesentlichen um die Übernutzung der endlichen Ressourcen Boden und

Wasser. Auch bei der Diskussion ökologischer Risiken und Schadwirkungen der touristischen

Erschließung scheint die Sensibilität hinsichtlich Über- oder Fehlnutzungen von Ressourcen durch das

Tourismusgewerbe höher zu sein als in anderen Bereichen.

So dringen auch die stark wachsenden städtischen Agglomerationen Marokkos und Tunesiens mit

ihrem Siedlungswachstum in ökologisch sensible Gebiete vor, stellen eine hohe Nutzungskonkurrenz

für die Landwirtschaft dar und beziehen einen Großteil ihres ständig steigenden Wasserbedarfs aus

weit entfernten Gebieten mit entsprechend negativen Konsequenzen für die dortige landwirtschaftliche

Nutzung bzw. die ökologischen Verhältnisse. Gleiches gilt für jede Art von wirtschaftlicher Tätigkeit,

die immer mit einer Nutzung endlicher Ressourcen verbunden ist, ohne daß diese Problematik in den

Maghrebländern bisher entsprechend intensive Beachtung gefunden hätte.

Unbestritten ist, daß mit der touristischen Erschließung ein sehr hoher Wasserverbrauch verbunden ist,

und die Ressource Wasser in den Maghreb-Staaten – wie in semi-ariden und ariden Klimagebieten

ganz allgemein – knapp und nur begrenzt erneuerbar ist. Bei je nach Tourismusart stark schwankenden

Werten kann im Mittel von einem durchschnittlichen Wasserverbrauch von 300-500 Liter pro Tourist

und Tag ausgegangen werden (BERRIANE 1990b, S. 99). 

Trotz dieses auf den ersten Blick sehr hoch scheinenden absoluten Wertes des touristisch bedingten

Wasserverbrauchs stellt dieser gesamtstaatlich gesehen allerdings nur eine marginale Größe dar. Bei

etwa 10 Millionen Übernachtungen in Marokko summiert sich der touristisch bedingte Wasserver-

brauch auf 3 bis 5 Mio. m2/Jahr. Anfang der 90er Jahre betrug das Gesamtvolumen der öffentlichen

Trinkwasserversorgung etwa 500 Mio. m2 (Royaume du Maroc 1994, S. 112), d.h. der touristische

Bedarf belief sich auf höchstens 1 % des Gesamtvolumens. Unter der Annahme, die gesamte Bevölke-

rung in den Städten sei an das öffentliche Trinkwassernetz angeschlossen – was de facto bei weitem

noch nicht der Fall ist –, und der industrielle Wasserverbrauch außer Acht gelassen wird, errechnet

sich ein durchschnittlicher Wasserverbrauch pro Kopf der städtischen Bevölkerung von ca. 90 Litern

pro Tag. Legt man den tourismusbedingten Wasserverbrauch auf die städtische Bevölkerung um, wird

dadurch der Wasserverbrauch um maximal 1 Liter pro Person und Tag, d.h. eine vernachlässigbare

Größe erhöht. Vergegenwärtigt man sich, daß die Differenz aus dem bereitgestellten Trinkwasser und

dem von allen Verbrauchern konsumierten Trinkwasser, die zum großen Teil auf Leitungsverluste
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zurückzuführen ist, sich pro Jahr auf 250 Mio. m2 beläuft, erscheint auf gesamtmarokkanischer Ebene

der touristisch bedingte Wasserverbrauch geradezu lächerlich gering. 

Demgegenüber beanspruchte der Tourismussektor in Tunesien Anfang der 90er Jahre aufgrund des

anderen Verhältnisses von Wohnbevölkerung zu touristischen Übernachtungen etwa 6 % des konsu-

mierten Trinkwasser (Republique Tunisienne. Minstère du Plan et du développement régional. Institut

de la Statistique, 1994, S. 109). Aber auch in Tunesien beträgt der Unterschied zwischen dem von den

Wasserwerken bereitgestellten Trinkwasservolumen und dem an den Verbraucherzählern registrierten

Volumen fast das Siebenfache des touristisch bedingten Verbrauchs. Eine Sanierung von undichten

Leitungen ermöglicht damit Einsparungen von erheblich höheren Wassermengen, als sie durch den

Tourismus verbraucht werden.

Mit der Relativierung des tourismusbedingten Wasserverbrauchs soll allerdings keineswegs der

oftmals verschwenderische Umgang mit dieser knappen Ressource bagatellisiert werden. Wasser-

sparende Sanitäreinrichtungen und geschlossene Wasserkreisläufe, wie sie sich in Europa langsam

durchsetzen sind natürlich auch ein Desiderat in den Maghrebländern. Hier ist allerdings in erhebli-

chem Maß die staatliche Seite gefordert, um durch entsprechende Rahmenvorgaben den teilweise

verschwenderischen Umgang zu vermindern. Erste Anzeichen für einen vorsichtigeren Umgang mit

der Ressource „Wasser“ sind z.B. im jüngsten tunesischen Tourismusprojekt Tabarka zu erkennen.

Dort müssen alle Abwässer aus den Hotels so weit gereinigt werden, daß sie (zumindest im Som-

merhalbjahr) für die Bewässerung eines Golfplatzes dienen, statt ungenutzt ins Meer abgeleitet zu

werden. Die Doppelnutzung bedeutet nicht nur eine Halbierung des Wasserverbrauchs, sondern dürfte

über die Infiltration sogar noch zur Ergänzung des Grundwasserkörpers beitragen. In Marokko sind

demgegenüber Ansätze für staatliche Rahmenvorgaben zum effektiveren Wassereinsatz noch nicht

klar zu erkennen. Dort werden auch die Abwässer noch weitgehend ungeklärt in die Vorfluter bzw.

das Meer eingeleitet, während in Tunesien Kläranlagen für Tourismusprojekte vorgeschrieben sind

und teilweise damit auch Siedlungsabwässer benachbarter Ortschaften erfaßt werden, die ansonsten

wohl noch ungeklärt ins Meer fließen würden.

Die bisherige Argumentation beschränkte sich allerdings nur auf die gesamtstaatliche Ebene. Auf

diesem Niveau wird verschleiert, daß die lokalen und regionalen Auswirkungen sehr stark von-

einander abweichen können. Während z.B. beim bereits erwähnten tunesischen Tourismusprojekt

Tabarka aufgrund der hohen Niederschläge im Hinterland und der im Kroumir-Gebirge nur schwach

entwickelten Landwirtschaft der Wasserverbrauch des Tourismusprojektes relativ unproblematisch

erscheint, stellt sich die Situation in anderen Landesteilen teilweise anders dar. Ein besonders proble-

matisches Tourismusprojekt wurde von JÄGGI (1994) aufgedeckt. Im Rahmen der Diversifizierung des

Tourismus will der tunesische Staat seit Ende der 80er Jahre auch den Wüstentourismus verstärkt

entwickeln. Diese Entscheidung fällt zusammen mit der Tatsache, daß sich – aufgrund der politischen

Probleme in Algerien – die Nachfrage nach dem Produkt „Wüste“ in den letzten Jahren verstärkt nach

Marokko und Tunesien orientiert. JÄGGI zeigt am Fallbeispiel der in der saharischen Entwicklungs-

zone gelegenen Oase Douz in Südtunesien auf, daß dort eine erhebliche Nutzungskonkurrenz zwi-

schen den Wasserbedürfnissen der Oasenwirtschaft und den neu erstellten Touristenhotels besteht. Die
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Trinkwasserentnahme hat dabei teilweise dazu geführt, daß Brunnen für Bewässerungszwecke

inzwischen versiegt sind (vgl. JÄGGI 1994, S. 128).

Betrachtet man das Verhältnis zwischen touristisch und landwirtschaftlich bedingtem Wasserver-

brauch, relativiert sich die Problematik teilweise. BISSON (1993, S. 93) gibt den Wasserverbrauch

eines Palmenhains mit etwa 18.000 m2 pro Jahr und Hektar an. Bei einer durchschnittlichen Aus-

lastung von 50 % und einem angenommenen Verbrauch von 500 l/Tag kann mit der gleichen Wasser-

menge eine Kapazität von 200 Hotelbetten bedient werden. Selbst wenn in Douz die etwa 3.000

geplanten Hotelbetten realisiert werden, entspricht deren Wasserverbrauch nur dem von etwa 15 ha

Oasenfläche. Die durch illegale Pumpenanlagen in den letzten Jahren in Douz geschaffenen zusätzli-

chen Bewässerungsflächen (JÄGGI 1994, S. 129) verbrauchen demzufolge deutlich mehr Wasser als

der Tourismus. Dabei wurde durch den Tourismus ein mehrfaches an Arbeitsplätzen geschaffen als

durch die Erweiterungen der Bewässerungsflächen. Trotzdem wäre auch in diesem Fall die Aufberei-

tung der Abwässer und deren nochmalige Verwendung für Bewässerungszwecke wünschenswert.

JÄGGI weist allerdings zurecht darauf hin, daß ein erheblicher Teil der im Tourismusbereich in Douz

geschaffenen Arbeitsplätze nicht von der lokalen Bevölkerung besetzt werden (1994, S. 163), d.h. die

Oasenbauern zum Teil Nachteile durch die touristische Erschließung erfahren, ohne im Gegenzug von

den außer-agrarischen Beschäftigungsmöglichkeiten zu profitieren. Dieses Problem ist allerdings nicht

der touristischen Erschließung als solcher anzulasten, sondern verweist auf die staatliche Seite, die es

versäumt hat, bei der Umsetzung der Tourismusprojekte die Partizipation der lokalen Bevölkerung

entsprechend zu gewährleisten.

Ähnlich ist die Situation auch bei anderen negativen ökologischen Folgewirkungen der touristischen

Erschließung, die dieser angelastet werden. Belastungen durch Abfälle und Abwässer ließen sich

durch entsprechende Rahmenvorgaben und ein entsprechendes Engagement der öffentlichen Hand

deutlich reduzieren. Nutzungskonkurrenzen könnten stärker reguliert, oder sozial besser abgepuffert

bzw. kompensiert werden. Die heute mit dem Tourismus verbundenen negativen Folgewirkungen sind

damit wohl weniger ein prinzipielles Problem dieses Wirtschaftszweiges, sondern verweisen vielmehr

auf Defizite bei der Planung und Umsetzung, d.h. unzureichenden Rahmenbedingungen bzw. regulie-

renden Eingriffen der staatlichen Seite.

5. Zusammenfassung

Anliegen des Beitrages war es, die mit der touristischen Erschließung in Marokko und Tunesien

verbundenen Problemdimensionen zu diskutieren. Dabei wurde deutlich, daß die im Rahmen der

dependenztheoretisch beeinflußten Diskussion der 70er und 80er Jahre vorgetragenen pauschalen

Positionen über die negativen Folgewirkungen des Fernreisetourismus in Entwicklungsländern im Fall

der Maghrebstaaten Marokko und Tunesien erheblich zu relativieren sind. 

! Aufgrund der Diversifizierung der nationalen Industrie- und Gewerbestruktur sind inzwischen die

Devisenabflüsse auf ein akzeptables Niveau gesunken. Viele Gewerbezweige fanden erst durch

den Tourismussektor eine ausreichend große Nachfrage für ihre Entstehung.
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! Der Tourismus stellt volkswirtschaftlich gesehen einen Wirtschaftsbereich dar, der sehr viel

weniger stark als oftmals befürchtet konjunkturellen Schwankungen ausgesetzt ist. Im Vergleich

zu einigen anderen exportorientierten Wirtschaftszweigen weisen die Devisenzuflüsse aus dem

Tourismus sogar ein niedriges Schwankungsrisiko auf. 

! Im Vergleich zu anderen externen Einflußfaktoren relativieren sich eine Reihe von negativen

sozio-kulturellen Folgewirkungen. Dennoch bestehen deutliche Defizite beim staatlichen Handeln

hinsichtlich der Reduzierung, Abpufferung bzw. Kompensation dieser Folgen. 

! Die negativen ökologischen Folgen machen sich vor allem lokal bzw. regional bemerkbar.

Obwohl zumindest in Tunesien erste Ansätze erkennbar sind, negative ökologische Wirkungen zu

reduzieren bzw. zu vermeiden, ist dort noch erheblicher Handlungsbedarf vorhanden.

Da in den Maghreb-Ländern auch in den nächsten Jahren eine – wenn auch moderate – weitere

Ausweitung der touristischen Erschließung erfolgen dürfte, gilt es, den sozio-kulturellen und ökologi-

schen Problemlagen ein besonderes Augenmerk zu widmen. Nach wie vor werden von staatlicher

Seite primär die ökonomischen Aspekte des Tourismus betont und eine wirtschaftsliberale Position

gegenüber Investoren vertreten. Die Vermeidung bzw. Reduzierung von negativen Folgewirkungen

findet demgegenüber noch keine ausreichende Beachtung. Neben dem Versuch, die negativen Folgen

in bestehenden Tourismuszonen zu reduzieren, müssen vor allem bei neuen Projekten die sozialen und

ökologischen Risiken stärker beachtet werden. Im Sinne einer zukünftsfähigen Entwicklung darf nicht

mehr nur die Maximierung des ökonomischen Nutzens angestrebt werden, sondern es ist auch eine

Minimierung sozio-kultureller und ökologischer Risiken anzustreben.

Der zu fordernde Abwägungsprozeß zwischen den Nutzen und Risiken kann z.B. dazu führen, daß in

abgelegenen ländlichen Regionen von einer touristischen Erschließung abgesehen wird, da die sozio-

kulturellen Negativeffekte als zu hoch eingeschätzt werden, bzw. an ökologisch sensiblen Standorten

keine Erschließung stattfindet. Aber auch einzelne nicht angepaßte Erschließungselemente bzw.

Formen von Tourismus, wie z.B. die Anlage von Golfplätzen in ariden Gebieten, würden eine

umfassende Sozial- und Umweltverträglichkeitsprüfung nicht bestehen.

Wichtig erscheint es, den offenen gesellschaftlichen Dialog auf der Basis fundierter Untersuchungen

zu fördern, damit nicht aus kurzfristigen ökonomischen Überlegungen heraus ein von oben und außen

oktroyierter Ausbau des Tourismus stattfindet, dem die lokale und regionale Bevölkerung dann mit

einer Skepsis begegnet, und sich eine Unzufriedenheit auflädt, deren Folgen nur noch begrenzt zu

kalkulieren sind.
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Anmerkungen:
1) Da Algerien und Libyen, auch aufgrund der besseren Ressourcenausstattung, andere wirtschaftspolitische Ziele verfolgten,

d.h. die touristische Erschließung für den Ausländertourismus kaum eine Rolle spielt, beschränkt sich der Artikel auf die
beiden anderen Maghreb-Staaten.

2) Die beiden Begriffe „Dritte-Welt-Länder“ und „Entwicklungsländer“ werden im folgenden synonym verwendet, um die
Staaten zu bezeichnen, die nicht zur OECD und nicht zu den osteuropäischen Industriestaaten gehören. Die Verwendung
der beiden eingeführten Begriffe erfolgt allein aus pragmatischen Motiven und bedeutet keine Übernahme einer entwick-
lungspolitischen Grundposition, die mit diesen Bezeichnungen konnotiert werden könnte.

3) Obwohl die staatliche Förderung des Tourismus in Marokko erst Mitte der 60er Jahre begann, war dort bereits vorher ein
erheblicher Rundreisetourismus vorhanden, der dazu führt, daß auch ohne staatliche Interventionen die Einreisezahlen in
den 60er Jahren über denen von Tunesien lagen.
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